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Hoffnung
in finsteren Zeiten

D erfrühereAußenmi-
nister Klaus Kinkel
(FDP) sagte einmal,

wenn US-Präsident Do-
nald Trump im Fernsehen
erscheine, dann schalte er
einfach das Gerät aus. Ge-
meintwarderdamalsnoch
vergleichsweise gemäßig-
teTrumpdererstenAmtszeit.Müsste
Kinkel, der 2019 starb, den Präsiden-
ten der Gegenwart erleben, würde er
den Fernseher vermutlich aus dem
Fenster schleudern. Doch das würde
nichtshelfen.WirmüssenmitTrumps
PolitiklebenundkönnenihrenFolgen
auch nicht mehr ausweichen. Ähnli-
chesgilt fürdasAgierenWladimirPu-
tins in Russland, Xi Jinpings in China
oder der Mullahs in Iran. Sie alle ha-
ben eine kalte, ja eiskalte, seelenlose
Gegenwart geschaffen, in der sich
denkende,mitfühlendeZeitgenossen
in aller Regel nichtwiederfinden.
Umso mehr fragt man sich an Os-

tern, demFest christlich begründeter
Hoffnung,woherheutenochsoetwas

Das Pendel der Geschichte schlägtmit Gewissheit aus
einer Richtung auchwieder in die entgegengesetzte

USA und Israels auf Iran
sind nur das neueste Glied
in der Kette. Daraus resul-
tiert ein Gefühl der Ohn-
macht – bei den Bürgern
ohnehin, aber zunehmend
auch bei Politikern, von
denen Bürger anderes er-
warten. Auf dieMächtigen

in Washington oder Teheran haben
beidewenig bis gar keinen Einfluss.
Hoffnung ist aberetwasanderesals

Optimismus. Es ist der Glaube, dass
sich die Dinge mit dem Einsatz und
derKraft derGuten–allenWidrigkei-
ten zum Trotz – zum Besseren wen-
den lassen. Dafür wiederum gibt es
durchaus gute Gründe. Das hat nicht
zuletzt mit sehr konkreten Entwick-
lungenzutun.InUngarnzumBeispiel
könnte Premier Viktor Orban dem-
nächst die Macht verlieren. Das wäre
nicht allein ein Segen für sein Land
und die Europäische Union, sondern
einBelegdafür,dassdierechtenPopu-
listen keineswegs unbesiegbar sind.
Nicht minder darf man darauf hof-

fen, dass die Konsequenzen von
Trumps Politik nun auch vielen be-
wusstwerden, die einstmit ihm sym-
pathisierten. An der Zapfsäule
kommtesschließlichnichtaufdieGe-
sinnungan,sondernaufdenGeldbeu-
tel. Wer Augen hat, zu sehen, der er-
kennt: Die heutigen Kriege mit ihren
fatalen Auswirkungen werden von
Autokraten geführt, die es mit ihrem
Volk nicht gutmeinen.
Hoffnung geben zudem die Lehren

der Vergangenheit. Gewiss: Die Vor-
stellung, Geschichte sei letztlich ein
ProzessstetenFortschritts,hatgetro-
gen. Aber dass das Pendel der Ge-
schichte aus der einen Richtung wie-
derindieGegenrichtungschlägt,dass
also – anders ausgedrückt – nach
dunklen Zeiten auch wieder hellere
kommen, ist eine Tatsache. Tatsache
ist auch, dassKriegenichtnur begon-
nen, sondern auch beendet werden
können. Falsche politische Entschei-
dungen sind umkehrbar, zumindest
imPrinzip. Frieden istmöglich.
In aller Düsternis hilft es in jedem

Fall, sich eines klarzumachen: Die
Trumps und Putins beherrschen die
Welt oder größere Teile davon. Aber
sie sind nicht diese Welt, sondern le-
diglich deren menschenverachtende
Version. Dass die Wohlmeinenden in
der Mehrheit sind, darauf lässt sich
nachwie vor bauen.

LEITARTIKEL

wie Zuversicht kommen soll. Darauf
eine Antwort zu geben, ist ebenso
schwerwieunverzichtbar.Denngera-
deDemokratienbrauchendieVorstel-
lung, dass es eine lebenswerte Zu-
kunft gibt. Fatalismus ist gefährlich.
Für Optimismus – verstanden als

dieErwartung,dassamEndealleswie
von selbst gut ausgehen wird – be-
steht derzeit wenig Anlass. Das
Gegenteil zubehaupten,wäre Schön-
färberei. Wer auf die Weltlage blickt,
würdesichoftamliebsteneinfachdie
Bettdecke über den Kopf ziehen. Es
gibt keine Trennung von Innen und
Außen mehr. Was jenseits unserer
Grenzen geschieht, kommt schneller
und radikaler bei uns an als je zuvor.
Das hat die Kaskade der Krisen der

vergangenen 20 Jahre – von der Fi-
nanz-überdieFlüchtlings-biszurCo-
rona-Krise–mehr als einmal gezeigt.
Die Zustände an denTankstellen die-
ser Republik nach dem Angriff der

Einschüchterung mit Paragrafen

D ass ein Moskauer
Gericht den Düssel-
dorfer Satiriker und

Karnevalswagenbauer
Jacques Tilly in Abwesen-
heit zu achteinhalb Jahren
Haftverurteilt, istmehrals
eine weitere Groteske aus
Putins Justiztheater. Es ist
ein Test: Wie weit reicht die Hand
eines autoritären Staates, wenn er
die öffentliche Blamage nicht mehr
erträgt?Undwiestandfest isteineof-
fene Gesellschaft, wenn die Ein-
schüchterung nicht mit Panzern,

DasUrteil gegen JacquesTilly istmehralseineGroteske

sondern mit Paragrafen kommt Die-
ses Urteil ist kein Fall Tilly, es ist ein
FallRussland:einesStaats,derKritik
nicht widerlegt, sondern kriminali-
siert. Wer Satire über einen Krieg als
„Falschnachricht“ verfolgt, sagt vor
allem etwas über die eigene Wahr-
heit: Sie ist sobrüchig,dass siePapp-
figuren fürchten muss. Und wer „re-
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ligiöse Gefühle“ ins Feld
führt, um politische Loya-
lität zu erzwingen, macht
aus demGlaubeneinHerr-
schaftsinstrument.
Natürlich wird Tilly nun

nicht ausgeliefert. Aber
Moskau setzt auf die Sig-
nalwirkung zweiter Ord-

nung. Das Urteil und die Haft, die
demVerurteilten droht, sollen Unsi-
cherheit und Reiseangst schüren. Es
sind administrative Nadelstiche mit
Hilfe der Justiz – und die Hoffnung,
dass irgendwo jemand in Europa
denkt: Dann lassenwir daswohl bes-
ser mit der Kritik. Das ist die eigent-
liche Drohung: dass sich die Freiheit
freiwillig kleinmacht. IndieserLogik
sind nicht nur Künstler Adressaten,
sondern Redaktionen, Kulturveran-
stalter, Kommunen, Sponsoren – al-
le,dieentscheidenmüssen,obsieSa-
tiresichtbarmachenoderlieber„kei-
nenÄrgermachen“wollen.Der rich-
tigeReflexistdeshalbnicht,denPro-
zess als absurdes Spektakel abzuha-
ken. Abhaken gibt der Einschüchte-
rungRaum.DiedemokratischeMini-
malanforderung ist, zu sagen, was
diesesUrteil ist: einUnrecht.Unddie
demokratische Maximalantwort ist,
den politischen Witz jetzt nicht lei-
ser, sondern lauter zu erzählen.

Unser Tor
zum All

Nachmehrals fünf Jahrzehnten
bricht die Menschheit wieder
zum Mond auf – und an Bord

befindet sich Hochtechnologie aus
Köln. Vier Sensoren des Deutschen
Zentrums für Luft- und Raumfahrt
(DLR) in Porz sind im Orion-Raum-
schiff im Einsatz, umdieWeltraum-
strahlung zwischen Erde und Mond
zu messen. Und das funktioniert
dank eines deutlich größerenMess-
bereichs sehr viel genauer als zuvor.
Mit den gewonnenen Erkenntnis-
sen sollen Langzeitmissionen von
Menschen im All sicherer werden.
Die Strahlenbelastung gehört hier
nach wie vor zu den größten He-
rausforderungen. Sollte also in Zu-
kunft möglich sein, eine bemannte
Mission zumMars zuunternehmen,
wird das auch deshalb so sein, weil
die Forscherinnen und Forscher in
Köln dafür die Basis gelegt haben.
Die Faszination der „Final Fron-

tier“ – der letzten Grenze, die der
Mensch überschreitet, wenn er den
Weltraum bereist – ist ungebro-
chen. Dass Köln als Wissenschafts-
standort dabei inzwischen weltweit
eine herausragende Rolle spielt, ist
allerdings noch nicht überall be-
kannt genug. Das mag auch daran
liegen, dass der bayerische Minis-
terpräsident Markus Söder (CSU)

KölnhatsichzumZentrum
der europäischen

Raumfahrt entwickelt
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für den DLR-Standort in Oberpfaf-
fenhofen kräftig die Werbetrom-
mel rührt. Wenn es um die be-
mannte Raumfahrt geht, hat Köln
aber ganz klar die Nase vorne.
Der DLR-Hauptsitz macht Köln,

das bislang vor allem als Kultur-
und Medienstadt gilt, zu einem
Knotenpunkt der Hochtechnolo-
gie. Das sorgt für internationales
Renommee. Köln kann sich mit
dem Europäischen Astronauten-
zentrum zurecht als „Tor zum All“
vermarkten und damit wissen-
schaftliche Talente aus aller Welt
anziehen. Und das hilft auch im
Wettbewerb mit anderen Regio-
nen, wenn es um die Ansiedelung
von Hightechunternehmen geht.
Köln kann Raumfahrt – nun

muss die Stadt das auch deutlich
und weithin sichtbar machen.

Trump hat sich verkalkuliert

D er Irankrieg und seine wirt-
schaftspolitischen Verwer-
fungen führen in den USA zu

einem rapiden Verlust an Zustim-
mung für Präsident Donald Trump
undseineRegierung.Die innenpoli-
tischenKostensteigen.EineKapitu-
lation des Iran ist nicht absehbar,
auch wenn Trump ständig das
Gegenteilverkündet.Wiestarkerin-
zwischen unter Druck steht, zeigen
seineAttacken auf dieNato und sei-
neZornesausbrüche gegenüber den
europäischen Verbündeten, weil
diese Washington– so Trumps Les-
art – alleine lassen. Sie sollen sich
doch bitte am Krieg beteiligen, sich
aber zumindest selbst um die Wie-
deröffnung der Straße von Hormus
kümmern, durch die rund ein Fünf-
tel des weltweiten Energiehandels
läuft. Das wiederholte Trump jetzt
auch in seinerAnsprache an dieNa-
tion. Er kündigte an, Iran in den
nächstenzweibisdreiWochen„ext-
rem hart“ zu bombardieren und
auch nicht vor der Zerstörung von
Elektrizitätswerkenzurückzuschre-
cken, falls sich das Mullah-Regime
auf keinen„Deal“ einlassenwolle.
Trump ging aber nicht darauf ein,

ob die USA versuchen wollen, die
unterviel Schutt liegendenangerei-
cherte Uranvorräte Irans zu sichern
und aus dem Land zu bringen. Und
auch über die entscheidende Frage,
wann und wie genau er den Krieg
dennnunbeendenwolle, schwieger
sich aus. Sieben Monate vor den
wichtigen Zwischenwahlen in den
USA ist all dies Ausdruck wachsen-
derNervosität imWeißenHaus.
Ausschlaggebend dafür sind vor

allemdiestarkgestiegenenEnergie-
preisesowiedieTurbulenzenanden
Aktienmärkten, von denen ein er-
heblicherTeilderAltersvorsorgeder
Amerikaner abhängt. An der Ost-
küste kletterten die Benzinpreise
von unter drei auf nahezu fünf Dol-

Der Iran-KriegundseinewirtschaftlichenFolgen indenUSA lassendieMachtbasis
des Präsidenten bröckeln – auch in seiner Partei werden die Risse offenbar

larproGallone–einAnstiegumfast
50 Prozent, den die viel fahrenden
US-Autobesitzer sehr sehr stark
spüren, auch wenn das Preisniveau
im internationalen Vergleich nied-
rig ist. Der Liter Normalbenzin kos-
tet in den USA umgerechnet immer
noch lediglich etwa 1,15 Euro.
DieZustimmungswertedesPräsi-

dentensindaufnurnoch33Prozent
gefallen. Getragen wird der Krieg
nur noch vonTrumps treuestenAn-
hängern, die seinen erratischen Re-
gierungsstil ausblenden. Wie nied-
rig die Toleranzschwelle für das
außenpolitischen Chaos ist, zeigte
sichexemplarischineinerPodiums-
diskussion an meiner Hochschule,
der University of North Carolina in

AMERIKAVERSTEHEN

Chapel Hill, an der ich als Diskutant
teilnahm. Sie war von einem um-
strittenen konservativen Zentrum
organisiertworden. EinEx-Mitglied
derTrump-Regierungbemühtesich,
die angebliche Logik der Angriffe
auf den Iran darzulegen. Es gebe
zwar Probleme bei der Ausführung
von Trumps Agenda in Iran und an-
derswo, aber die innen- und außen-
politischen Visionen des Präsiden-
tenseienwohldurchdacht.DasPub-
likum imvollgepacktenAuditorium
reagierte überwiegend mit Skepsis.
Zu offensichtlich ist für viele das
Missverhältnis zwischen behaupte-
terklugerPlanungunddemsichtäg-
lich offenbarendenDurcheinander.
TrumpspolitischeZukunft isteng

mitdemAusgangdesIrankriegsver-
knüpft. Seine ursprüngliche Kalku-
lation ist nicht aufgegangen. Ein ra-
schesKriegsendemit triumphieren-
der Siegesparole würde in den USA
kaummehrüberzeugen,solangeTe-
heran die Kontrolle über die Straße
von Hormus behält. Nur ein politi-
scher Umbruch im Iran könnte es
ihm ermöglichen, den Konflikt als
Erfolg zu präsentieren. Derzeit
scheint Trump auf das Herbeireden
eines Regimewechsels zu setzen,
um so den Krieg nachträglich zu le-
gitimieren.DieDarstellung,gezielte
Tötungen führender Funktionäre
hätten bereits einen Machtwechsel
eingeleitet, findet jedoch kaum
Glauben.Vielmehr deutet vieles da-
rauf hin, dass der Krieg die verblei-
bendenEliteninTeheranstabilisiert
undweiter radikalisiert hat.
Wenig Anlass zur Zuversicht für

Trump bietet auch die amerikani-
scheGeschichte: KeinUS-Präsident
konnte einen längerenKrieg erfolg-
reich führen, wenn ihm die Unter-
stützung imVolk entglitt–weder in
Vietnam noch in Afghanistan oder
im Irak. Die weitgehend akzeptier-
tenMilitäroperationenderjüngeren
Vergangenheit–mit demZwölf-Ta-
ge-Krieg gegen Iran im Juni 2025
oder zuletzt in Venezuela – unter-
scheiden sich schon jetzt grundle-
gend vom aktuellen Iran-Konflikt:
Siewarenbegrenzt, schnell beendet
und hatten keine spürbaren wirt-
schaftlichenNebenwirkungen.
Auch die ständigen widersprüch-

lichen Aussagen des Präsidenten
tragenzurVerunsicherungundzum
Eindruckeiner strategischenHilflo-
sigkeitbei.WährendTrumptrotzal-
ler Dementis Irans einerseits von
laufenden Verhandlungen spricht

und gar verkündete, Teheran habe
ihnumeinenWaffenstillstandgebe-
ten, lässterandererseitsstarkeKon-
tingenteanBodentruppenindieRe-
gion verlegen.
Die Stimmung in den USA wird

derweil immer aufgeladener. Die
frühere Sprecherin des Repräsen-
tantenhauses, dieDemokratinNan-
cy Pelosi, bezeichnete Trump mir
gegenüber als„völlig verrückt“.Und
selbst innerhalb der Republikani-
schen Partei zeigen sich erste Risse.
SenatorenwieRandPaul,derTrump
besonders kritisch gegenübersteht,
oder LisaMurkowski und ThomTil-
lis äußern sich zunehmend kritisch.
Allerdings stellen sich die beiden
Letztgenannten auch nicht mehr
zurWiederwahl undbrauchendem-
zufolge keine taktischen Rücksich-
tenmehr zu nehmen.
Besonders bemerkenswert ist vor

diesemHintergrunddiePositionder
jungen republikanischen Abgeord-
netenNancyMaceausSouthCaroli-

na, die angedeutet hat, dem Präsi-
denten bei einem Einsatz von Bo-
dentruppen die Unterstützung zu
entziehen.AuchThomasMassieaus
Kentucky undWarren Davidson aus
Ohio treten inzwischen als vorsich-
tige Kritiker des Kriegs auf. Noch
handeltessichumvereinzelteStim-
men – doch sie sprechen für eine
Erosion der Geschlossenheit in der
republikanischen Partei.
In der breiten Öffentlichkeit und

hier auch unter vielen republikani-
schen Wählern dominieren Fragen
vonderArt:Wiegroßwardieangeb-
liche Bedrohung durch den Iran tat-
sächlich? Welche konkreten Ziele
verfolgt die Regierung?Wie soll der
Krieg beendetwerden?Undwie sol-
len Energiepreise endlich wieder
unter Kontrolle kommen? Die völ-
kerrechtliche Dimension des Kon-
flikts wird dagegen völlig vernach-
lässigt.Daszeigtesichauchaufeiner
Veranstaltung eines renommierten
Think Tanks in Washington. Ein
hochrangigerMilitär argumentierte
dort, die Piloten der US-Luftwaffe
handelten insofern legal, als sie die
BefehledesPräsidentenalsOberbe-
fehlshaber der US-Streitkräfte aus-
führten. Diese kurzschlüssige Ant-
wort blendet jedoch die zentrale
Frage nach der Vereinbarkeit von
Trumps Vorgehen mit dem Völker-
recht konsequent aus.
Der Präsident und seine Partei

werden es schwer haben, sich von
dem Iran-Debakel rechtzeitig vor
denZwischenwahlenpolitischzuer-
holen – besonders dann, wenn der
Krieg noch lange weitergeht. Und
das steht zu befürchten.
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